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(11. Fort etzung.) — (Nachdruck verboten.) 
Das Kärtchen entftel den Händen Alexander Huenes. 
Im Wiedererleben ſtand ihm auf einmal der Vorgang 

wieder vor Augen, wie er an der Gabelung des Broadway 
und der Park Row in Newyork auf das Trittbrett des irren⸗ 
den Wagens von Maud Hill ſprang und fie davor bewahrte, 
den alten Brown zu überfahren. 

Aber ſchmerzhaft klar durchtobte. er in wenigen jagen⸗ 
den Sekunden auch jene Stunde in der Kabine von Maud 
Hill auf der „Olympie“, in der fie ihre Koketterie ſoweit ge⸗ 
trieben. dat 
ihn demüttoend abfallen ließ. 

Pauniam drebte er die Nadel in ſeiner Hand. 


„Ein kleines Vermögen iſt ſie mert. Herr Baron!“ wagte 


der Juwelier leiſe, wie ermunternd, zu ſagen. 

Wie ein ſchmerzhafter Schlag durchzuckte es Huene. 
Laugſam legte er die Nadel in das Etui zurück und ſagte 
hrisst: „Es liegt hier ein Irrtum vor! Die Nadel iſt nicht 
für wich beſtimmt“ 

„Mer Herr Baron“, wehrte ſich der Juwelier, „ein Irr⸗ 
tum iſt unmöglich. Ich habe die Nadel Ihnen im Auftrag 
von Miß Maud Hill zu user hen“ 

Huene achtete nicht auf den Einwand. 
kleines Leinenkſrtchen und 8 darauf kurz: 
Tat dankt durch ds Gute der Tat! — A. H.“ 

Das Kärechen ſchloß er in einen Umſchlag, und Billett 
und Nadel reichte er dem verblüfften Juwelier zurück. 

Aer aher „Herr Baron ..!“ ſuchte der noch 
einzuwenden, denn ein ſolcher Fall war ihm in ſeiner lan⸗ 
gen Nraxis noch nicht vorgekommen. 

Alexander Huene aber lächelte kühl und höflich: 
nein! Es hat ſchon ſeine Richtigkeit. 
tum nor.“ 

Höflich begleitete 
ſeines Kabinetts. 


Er nahm ein 
„Eine gute 


er den verſtörten Herrn zur Tür 
* 


Whrend Alexander Huene den Beſuch des Juweliers 
hatte, ſaß im Wartezimmer ein zweiter Beſuch, der empfau⸗ 
gen werden wollte: Mirza Ahmed Nadir Khan. Er war 
ein noch junger Mann, doch aus den großen, dunklen Augen 
blickte es ſchwermütig, als trüge er viel zu ſchwer an ſeinem 
Namen, den er den kriegeriſchen Gründern zweier perſiſcher 
Herrſchergeſchlechter verdankte. Den Titel eines Mirza, den 
er als Nachlomme aus dieſen Geſchlechtern hinter ſeinem 
Namen trraen durfte, ſtellte er vor dieſen Namen, wo er 
nach den Gebräuchen ſeiner perſiſchen Heimat den hervor⸗ 
ragenden Gelehrten bedeutete. 

Durch die halbgeöffnete Tür des Wartezimmers ſah 
Mirza Ahmed in den Neben raum, wo in ſpielender Raſch⸗ 


heit die Finger Felicitas Böſes über die Taſten der Schreib⸗ 


er die Beſinnung verlor, und in der ſie dann 


„Nein, 
Es liegt hier ein Irr⸗ 


maſchine huſchten. Sie ſpürte dieſen Blick, wollte unwillig 
werden und die Tür ſchließen. Doch dann entwaffnete ſie die 
klare, ſinnenfreie Aufrichtigkeit dieſes Blickes. So nahm 
fie einige, gerade eingegangene Journale von ihrem Schreib⸗ 
tiſch und reichte ſie zu Mirza Ahmed hinein. Er dankte mit 
ſeinem weichen Lächeln und einer leichten Verbeugung. 

„Sie ſind ſehr aufmerkſam, mein Fräulein. Ich fürchte, 
ich war zudringlich. Bitte, deuten Sie es nicht übel. Aber 
es war ein Vergnügen, dem Spiel Ihrer Hände zuzu⸗ 
ſchauen. — Es ſind ſchöne Hände!“ ſetzte er dann leiſe und 
etwas ſchamhaft hinzu. 

Felicitas war rot geworden. Offene Komplimente 
ſtanden bei ihr ſehr niedrig im Kurs. Und von dort, vom 
Wartezimwer aus, hatte mehr als einer der Glücksritter 
aus dem nahen Oſten verſucht, mit ihr anzubändeln. Und 
wenn es ihnen nicht gelang, ſo wußten ſie den Pagen Fritz 
zu beſtimmen, Felicitas’ Namen ihnen zu neunen. Und 
dann kamen Briefe, aus denen Felieitas mit erſchreckender 
Deutlichkeit erſah, wie niedrig dieſe Leute den Anſtand- und 
die Widerſtandsfähigkeit eines hübſchen Mädchens einſchätz⸗ 
ten, das gezwungen war, ſich ſelbſt ihr Brot zu verdienen. 

Mirza Ahmed eine Antwort zu geben, blieb ihr jedoch 
erſpart. Alexander Huene trat ins Zimmer, ſchien einen 
Moment erſtaunt über die leichte Verlegenheit von Feliei⸗ 
tas, bat dann aber Mirza Ahmed zu ſich in das Kabinett. 

Ein leichtes Schamgefühl blieb in Felicitas zurück. Sie 
glaubte in den forſchenden Augen ihres Chefs einen Vor⸗ 
wurf geleſen zu haben. 

Lange mußte ſie warten, bis Mirza Ahmed das Kabinett 
wieder verließ. Ihren Chef fand ſie dann in nachdenklich⸗ 
erregter Stimmung, und aus dem Bericht, deu er ihr für 
Amſterd em diktierte, ging nicht mehr und nicht weniger her⸗ 
vor, als daß die Perſiſche Regierung durch Mirza Ahmed 
anfragen ließ, ob die Bank Huenes in Amſterdam bereit 
wäre, Mutungs rechte auf Erdöl⸗Vorkommen in Perſien zu 
erwerben. . 

Und als Huene ſpäter den Bericht unterſchrieb, ſagte er 
freudig erregt. zu Felteitas: „»Ich glaube beſtimmit, das 
wird unſer großer Schlag. 

„Das wäre wunderbar, Herr Baron“, antwortete ſie. 

Er ſah lächelnd auf ſeine Mitarbeiterin, der noch immer 
die Verlegenheit in leichter Nöte auf dem Geſicht lag. 

„Laſſoen wir den Baron, wenn wir unter uns find, Fräu⸗ 
lein Böſe. Was dahinterſteht, iſt auch nicht ſchlecht und 
ſchließlich ooch die Hauptſache.“ 

„Gern, Herr . 
„Und was nun die © 
kneifen Sie beide D Daumen, Sie kleine böſe Fee 

V. 

Der Wagen bremſte. Durch das frühe, nachkalte Dun 
kel des Dezembernachmittags ſchimmerte über dem Straßen⸗ 
eingang zu einer ſchattenhaft verborgenen kleinen Villa das 
Licht einer ſchmiedeeiſernen Bogenlampe. 

„Wir ſind da, Huene“, ſagte Larßen. 

Ein beklemmendes Gefühl beſchlich Huene, als er aus 

dem Auto ſtieg. Vergeblich kämpften einige vereinzelte 


. 


ache mit den Perſern angeht, ſo 


ee!“ 


Straßenlaternen gegen das Dunkel, und aus dem Park, vor 


dem ſie ſtanden, reckten entlaubte Bäume und Sträucher ge⸗ 


ſpenſterhaft drohend ihre Aſte in einen Himmel, der nicht 
zu ſehen war. Und die ſchattenhaften Umriſſe der Villa als 
etwas Unbeſtimmtes, Unerklärliches, aus dem nur zwei er⸗ 
leuchtete Fenſter wie große brennende Augen durch Dunkel, 
durch Baum⸗ und Strauchwerk glänzten. 

Huene riß ſich zuſammen, ſchalt ſich einen Narren, der 
feine Nerven nicht in Oroͤnung hielt und folgte Larßen, der 
ſicher durch die ſich öffnende Gittertür ſchritt, als ginge er 
dieſen Weg nicht zum erſten Male. Und als die Tür hinter 
ihnen zuklappte, flammte es hinter den Fenſtern der Villa 
auf, gleich einer ſeſtlichen Beleuchtung zu ihrem Empfang. 

Oben in der Etage der Villa ſtand in letzter prüfender 
Muſterung Xenia Tſaturowa vor dem Spiegel. Ein Lächeln 
überflog ihr Geſicht. Durch die halbgeöffnete Tür hörte ſie 
von unten von der Halle her die laute, fröhliche Stimme 
Larßens, der ihre hübſche, kleine Zofe neckte und dann in 
dem leiernden verſtändnisloſen Tonfall des Führers einer 
Schloßbeſichtigung ſeinem Begleiter die belangloſen Gegen⸗ 
ſtände der Halle zu erklären begann. Denn dieſe Villa war 
von einem Gewinnler der Inflatiouszeit raſch erbaut und 
ohne beſonderen Geſchmack ausgeſtattet worden! Und als 
ihm das Geld ausging, vermietete er ſie, ſo wie ſie ging und 
ſtand, vorzugsweiſe an Diplomaten, deren Vermögen oder 
die Großzügigkeit ihrer Regierung es geſtattete, einen un⸗ 
verſchämten Mietspreis ihm zu bewilligen. 

Kenia Tſaturowa horchte. — Der Begleiter Larßens 


antwortete. — Welch eine Stimme?! — Kounte es möglich 


ſein?! — Ach Unſinn! Es war nicht möglich. Sonſt hätte 
Larßen irgendeine Andeutung gemacht, daß es ein gemein⸗ 
ſamer Bekannter von Rußland her wäre. . 

Die Stimmen entfernten ſich. Betty hatte die Herren 
in den Salon geführt. Wie von einem Druck befreit atmete 
Kenia Tſaturowa auf. Noch ein prüfender Blick in den 
Spiegel: ſie wollte und mußte ſchön ſein für den Begleiter 
Larßens! Denn wohlverwahrt im Schreibtiſch lag ein Brief 
Latwins aus Moskau. Und in dem Brief war geſagt, daß 
in den Erdölangelegenheiten Perſiens etwas vorginge. Nur 
wiſſe man nicht genau was. Und Kenia Tſaturowa ſolle es 


zu erfahren ſuchen. Vorſichtig. Unter Aufbietung all ihres 
Geſchickes. Ohne ſich, ohne ihren Rang, ohne Moskau 
bloßzuſtellen. 


Kenia Tſaturowa huſchte die Treppe hinunter. Flink 
und geſchmeidig. In raſcher Bewegung öffnete ſie die Tür 
zum Salon. Larßen ſaß ganz gegen ſeine Gewohnheit ſtill 
über ein Buch gebeugt. Aber der andere, das Geſicht, das 
ihr zugewandt war 

Es riß ſie zur Flucht 

Aber zu ſpät. „Xenia!“ ſchrie er auf — doch dann halte 
ſie ſich auch ſchon in Gewalt. 2 

„Guten Tag, Saſcha!“ ſagte fie leiſe mit zitternder 
Stimme und reichte ihm die Hand. 

Selten hatte der gewandte, kluge, ſelbſtſichere Diplomat 
Larßen ein ſo dummes, überraſchtes Geſicht gemacht wie 
jetzt, da er dieſe beiden Menſchen einander gegenüherſtehen 
ſah und in ihren Geſichtern ohne viele erklärende Worte 
las, daß er nun übrig war — wirklich übrig 

„O!“ ſagte er ſchließlich, „die Herrſchaften kennen ſchon 
einander. Das iſt ja prachtvoll. 
meine Miſſion erfüllt. Huene, wenn Sie nett ſind, pum⸗ 
pen Sie mir auf eine Stunde Ihr Auto. Ich muß noch raſch 
zu einer Beſprechung. Ich hatte ſie nahezu vergeſſen.“ 

Larßen log — aber er log tapfer und aufrichtig. 

„Sie können den Wagen auch auf zwei Stunden haben, 
Larßen. überhaupt, jo lange Sie wollen. Ich gehe ſpäter 
zur Untergrundbahn hinüber,“ ſagte Huene bereitwillig. 

Kenia aber bat aus ihrer Unruhe heraus: „Wenigſtens 
eine Taſſe Tee, Herr Larßen, bei dieſem eklen Wetter!“ 

Und Larßen zögerte — blieb dann aber feſt: „Wirklich, 
ſchöne Kollegin! Eine wichtige Beſprechung! Ein andermal, 
wenn dieſer ſchreckliche Bankmenſch nicht dabei ſein wird ...“ 

Hnene lachte und drückte ihm dankbar die Hand.“ 


„Möchteſt du mir nicht eine Taſſe Tee reichen?“ bat 


Alexander Huene leiſe, als ſie allein waren. 

Mit ſtiller Freude ſah er ihren ſchlauken Händen zu, 
wie ſie aus der blitzenden Kanne den Extrakt in die Taſſe 
ſchenkte, wie ſie aus dem leiſe ſummenden Samowar heißes 
Waſſer dazu ließen und die Taſſe ihm reichten. — 


Dann habe ich ja bereits 


Und mit der Zuckerzange in der Hand fragte ſie: „Wie⸗ 
viel Stückchen Saſcha?“ 

„Zwei Stückchen ſollten eigentlich genügen, aber wenn 
du lieb biſt, legſt du mir noch eins dazu.“ 

Sie hörte den ſchmeichelnden Scherz in ſeinen Worten, 
und ein warmes Gefühl der Dankbarkeit erfüllte fie, 8 

„Tahne oder Zitrone, Saſcha?!“ 

„Zitrone bitte!“ ö 

„Rauchſt du Saſcha!“ 

„Bitte! Und du, Kenia?“ 

„Danke. ſelten. Es ſteht einer Frau nicht immer. Und 
ich ſühle mich noch nicht alt genug, um ſtändig daran Ge⸗ 
nuß zu finden! 

Schweigen lag wieder über den beiden Menſchen. Auf 
den Kiſſen eines niedrigen Taburetts ſaß Kenia neben 
Alexander. Er nahm ihre Hand und ſtreichelte ſie, während 
er ſorſchend in ihre Augen ſchaute. N 

Jetzt wird er fragen, jetzt wird er fragen, fühlte fi 
angſt voll. 

Und er fraate. 

„Lebt dein Vater noch, Kenia?“ 

„Ermordet .“ 

„Und deine Mutler?“ ' 

„Sie legte ſich hin und ſtarb, als man den Vater tot 
in das Haus brachte ...“ 

„Und Kolja, dein Bruder, der bei Wrangel ſtand?“ 

„Erſchoſſen ...!“ - 

Und von der Erinnerung überwältigt warf fie ſich über 
den Diwan, durchrüttelt von Weinen und Schluchzen. 

Erſchauernd ſah Alexander Huene das Grauen des 
Bürgerkrieges wieder an ſich vorüberziehen. Er hob ſie zu 
ſich empor, und an ſeiner Bruſt weinte ſie dann lange 
und ſtill. 8 5 . 

Lange ſaßen ſie ſo da. Schweigend, als genüge die 
ſtumme Nähe des anderen allein, ihnen das Glück wieder⸗ 
zubringen, als müſſe jedes Wort, das doch noch gefragt und 
geſagt werden ſollte, alles wieder zerſtören ... 5 

Doch der Mann kämpfte mit ſich — in Qual und Zweiſel 
— er mußte noch eine letzte Frage tun, und ſchließlich wagte 
er ſie: „Du biſt verheiratet, Kenia?!“ f 
Stolz richtete ſie ſich auf. Zwiſchen beide Hände nahm 
ſie ſeinen blonden Kopf. Glück ſtrahlte aus ihren Augen 
hinüber zu dem Mann, dem die Zweifel Falten in das Ge⸗ 
ſicht gruben. Und ſo ſagte ſie: g N > 

„Jgwohl, du, Lieber ... Ich bin verheiratet. Vor dem 
Geſetz und d Menſchen bin ich verheiratet. Aber dein bin 
ich geblieben. 
ihn, meinen Mann, heiraten, auf Befehl der Regierung. 
Sonſt wär“ ich nicht nach Europa gekommen. Sonſt wäre 
ich nicht hier, könnte nicht deinen Kopf zwiſchen meinen 


Händen halteu ... Und er, den das Geſetz und die Welt 


meinen Mann nennt, er achtet die Frau in mir, die ohne 
Liebe ſich wicht fortwirft .. i 
„Du ...“ wiederholte fie leiſe mit tiefer Freude, als 


bringe fie ihm ein koſtbares Geſchenk — „dein bin ich ge- 


blieben 8 


Kenta geht durch das Haus in raſtloſer Unruhe. Wieder ER 
öffnet fie die Tür zum Salon und läßt das Licht aufflam⸗ 


men. Suchend ſchaut ſie umher, als wolle ſie noch einmal 

das Glück zurückrufen. In leichter Schalheit haftet 

der gerauchten Zigaretten noch im Raume. 
Fröſtelnd durchſchauert es ſie: 


Sie löſcht das Licht und ſchließt die Tür behutſam, als 
ſchließe ſie ihr Heiligtum. Darauf geht ſie wieder in ihr 


Arbeitszimmer — harte, kalte Überlegung läßt ihr Geſicht 


jetzt männlich erſcheinen. 


Auf dem Schreibtiſch wartet die Poſt, die der Kurier ihr > 


ſpät am Ahend noch gebracht hat. Ein Brief liegt offen da: 
ſie kennt ihn bereits auswendig. Doch immer wieder muß 


ſie ihn leſen. Nicht lang iſt der Brief Latwins aus Moskau: 


Wo denn Kenſa Tſaturowas Geſchicklichkeit bleibe? fragt er 


kurz an. Ob ſie denn noch nicht habe erfahren können, was 


die Perſer mit ihren Olfeldern vorhaben. Eine Erſchließung 


der perſiſchen Olſelder wäre jetzt, nachdem die Option Mod“ 
kaus abgelaufen ſei, nicht erwünſcht. Denn Baku erſäuft 
in Ol, das nicht ebgeſetzt werden kann. Und Ol iſt das 


Gold Moskaus 


Dein an Seele und Leib ... Ja, ich mußte | 


der Duft 


ſollte der Kelch des 
Glückes ſchon geleert fein?! 80 
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„Ja, ja. Ich kann es Ihnen ſchon berichten, Bürger 


Latwin“, jagt Xenia gequält vor ſich hin. „Ja, berichten kann 
ich es Ihnen ſchon. Denn er hat es mir ja alles erzählt, 
der liebe Saſcha. Nicht dulden hat er wollen, daß ich ihm 
den Mund zuhielt. Alles hat er mir erzählt, von den Vor⸗ 
ſchlägen Mirza Ahmeds. Sein großer Schlag ſoll es werden. 
Und wit zem Schlag will er mich frei machen. Von Med⸗ 
wedjeff und von euch in Moskau ... Nur für uns beide 
ſollen wir dann leben..“ 
In ſcöwerem Schluchzen fällt Kenias Kopf auf die Platte 
des Schreibtiſches. 2 

Dann nimmt fie von neuem den Brief und lieſt: „Wenn 
es uns gelingt das nicht geſchehen zu laſſen, was noch unbe⸗ 
kannt, aber doch fühlbar in der Luft liegt, dann dürfen Sie 
ſich die Botſchaft ausſuchen, Kenia Grigorjewna: Paris oder 


Rom. Und bedenken Sie, Kenia Grigorjewna: Sie als 


erſter weiblicher Botſchafter ...“ 

Xenia ſtöhnt auf in hartem Kampf: Wohin entſcheiden? 
Für den geliebten Mann oder für den Ehrgeiz? 

Ein Gedanke regt ſich in ihr und beſchäftigt ſie. Und 
nun raucht Kenia Zigarette auf Zigarette. Und ſie wandelt 
durch den Raum wie ein ruheloſer Geiſt 

Endlich ſcheint ſie Klarheit errungen zu haben. Ruhig 
und entſchloſſen iſt ihr Geſicht. 

„Vielleicht gelingt es?“ flüſtert ſie. „Vielleicht gelingt 
es, ihn mit Mosfau auszuſöhnen und hinüberzuziehen?“ 


(Fortſetzung folgt) 


Das große Los. 


Skizze von Georg Wagener. 


Den „Lotterienarren“ nannten ſie ihn im ganzen Dorfe 
und lachten dazu. Wie konnte ein Menſch jo von einem Ge: 


danken beſeſſen ſein, daß er dreißig Jahre lang das gleiche 


Los ſpielte, das doch nie gewann! „Einmal muß ich ja Glück 
haben!“ hatte Jorge Rupez ſchon vor Jahren geantwortet, 
wenn ihm einer riet: „Wechſle das Los. Oder laß das 
Spielen lieber ganz ſein. Es führt doch zu nichts!“ Mit 
der Zeit gaben ſeine Landsleute in Henares es auf, an ihm 
Bekehrungsverſuche zu machen. 

Auch ſeine Frau wußte, daß er von feinem, Lotterielos 
nicht laſſen würde. In den erſten Jahren ihrer Ehe hatte 
ſie auch geglaubt, das Glück würde Jorge einſt lächeln. Sie 
war es im Grunde geweſen, die den Gedanken aufgriff und 
weiterſpaun: „Ja, kaufe dir ein Los! Ich weiß, wir wer⸗ 
den gewinnen. Das große Los! Dame will ich dann ſein, 
herauskommen aus dieſem Neſt, in Madrid wohnen, einen 
Wagen haben, ein eigenes Haus, Schmuck, eine Loge in der 
Arena!“ ERTL 

Doch mit den Jahren waren die Luftſchlöſſer eingeſtürzt. 
Eine wachſende Verbitterung, aus der Enttäuſchung heraus 
geboren, trat an deren Stelle. Pepita Rupez haßte dieſes 
Los, das ihre Hoffnungen betrogen hatte, ſie haßte zuweilen 
auch den Mann, der jetzt in dieſem einen Punkte nicht mehr 
auf ſie hören wollte. Ihr Haß pflanzte ſich auf die Kinder 
fort, auf die beiden Söhne und auf die Tochter. Nur war 
die Jugend rückſichtsloſer im Ausdruck ihrer Verachtung für 
den, der ſeiner Marotte wegen dem Haushalt jährlich hun⸗ 
dert Peſeten entzog. „Du biſt verrückt!“ ſchrie ſie ihm ins 
Geſicht, wenn er das Los erneuert hatte. Jorge Rupez 
ſchwieg. Er war nie ein Held geweſen. Jetzt fürchtete er 
ſich vor den ſtarken Fäuſten der Söhne. Doch in ſeinem 
Inneren häuften ſich Verbitterung und Haß gegen ſeine 
eigene Familie, die ihn nicht verſtehen wollte. 

Plötzlich aber war alles mit einem Schlage verändert. 
Denn dort jtand es in der Zeitung: Der Hauptgewinn fiel 
auf Los 237 453! Zehn-, zwanzigmal hatten es alle geleſen. 
Sie lachten und ſchrien: „250 000 Peſeten!“ Vor Pepita 
Rupez ſtiegen die längſt verſchwundenen Luftſchlöſſer ihrer 
jungen Ehe wieder auf: Madrid, das Haus, der Wagen, 


der Schmuck, das Leben der reichen Müßiggängerin. Die 


Söhne träumten mit offenen Augen von der Hauptſtadt. 
Herren würden ſie ſein, die keinen Finger zu rühren brauch⸗ 


ten. Ihre Schweſter ſtand vor dem Spiegel. Sie ſtemmte 


die Fäuſte in die Hüften und warf den Kopf zurück. Sie 
lächelte ihr Spiegelbild an, und ihre Schultern reckten ſich, 


r 


als prüfe ſie den Jaltenwurf einer ſeidenen Mantille, die 
der Vater ihr kaufen ſollte. 

Der Vater! So nannten ſie ihn wieder, nachdem er 
jahrelang für ſie nur der alte Narr geweſen war. Er wun⸗ 
derte ſich über den zärtlichen Namen, und dieſe Verwunde⸗ 
rung war faſt der einzige Gedanke in ſeinem müden Hirn. 
Er ſaß am Taſche und ſchwieg. Er ſtarrte die eine Zeile an, 
die längſt vor ſeinen Augen ſchwamm, und hörte nur dies 
eine „Vater“. Er freute ſich nicht über das Glück, das nach 
dreißig Jahren nun doch zu ihm gefunden hatte. Er emp⸗ 
fand kaum eine Genugtuung darüber, daß fein zähes Feſt⸗ 
halten an ſeinem Glauben endlich belohnt worden war. Er 
fühlte eine Leere in ſeinem Kopfe, in die nun dieſes eine 
ungewohnte „Vater“ hineindröhnte wie Poſaunenſchall, wie 
. Verkündigung eines neuen Lebens voll Frieden und 
?iche, 

Da riß ihn die Tochter aus dem Starten: „Vater, wann 
fährſt du nach Madrid, um das Geld zu holen?“ — „Ja“, 
ſagten die anderen und warteten ungeduldig auf die Aut⸗ 
wort, „wann, wann?“ Jorge Rupez ſah ihnen in die 
Augen, die vor Erregung leuchteten, und ihm war, als 
ſpräche aus ihren Geſichtern die Gatten⸗, die Kindesliebe, 
die er jahrelang nicht mehr gekannt hatte. Er lachte bei⸗ 
nahe, als er antwortete: „Morgen, ja, morgen!“ 

Da ſagte die Frau: „Ich fahre mit dir. Vielleicht kannſt 
du das Geld allein gar nicht tragen!“ Ihre Stimme war 
ruhig, faſt freundlich. Sie ſchien wieder der gute Lebens⸗ 
kamerad ſein zu wollen, der dem anderen hilft. Doch Jorge 
Rupez las aus ihren Worten, aus ihren Blicken nur eines: 


das Mißtrauen. Und mit einem Schlage war es ihm, als 


ſchwände das Lächeln auch von den Lippen der Kinder, als 
blickten ihre Augen ihn zwiſchen den louernd geſenkten 
Lidern argwöhniſch an: „Ja, wir trauen dir nicht. Dr 
ſollſt das Geld nicht allein holen.“ Er wollte aufipringen, 
die Fauſt auf den Tiſch ſchlagen und ſchreien: „Was geht 
euch mein Geld an? Mir allein gehört es. Nur ich habe es 
durch jahrelange Qual verdient!“ Doch er war zu müde 
zum offenen Widerſtand. Er fühlte, daß er vor Jahren 
ſchon Mann hätte ſein müſſen. Jetzt fehlten ihm die Kraft 
und der Mut, um gegen die Vier vor ihm offen zu kämpfen. 
„Gut“, ſagte er ruhig. „Wir fahren morgen.“ In feinem 
Herzen glühte der Haß. i 

Er ſchloß in dieſer Nacht kein Auge. Er ſah im Dunkel 
ſeiner Kammer acht Hände, die wie Raubtierkrallen nach 
ſeiner Bruſt griffen: „„Gib das Geld her!“ Jorge Rupez 
wußte, dieſen gekrümmten Fingern entging er nicht. Alles 
würden ſie ihm rauben bis auf einen Gnadenbrocken. Doch 
er wollte ihnen das Geld nicht geben, ſondern Rache an 
denen nehmen, die ihm das Leben verbittert hatten. Nicht 
eine Peſete ſollten ſie haben! Als er im Dämmerſchein des 
jungen Morgens Pepita weckte, wußte er, was er zu tun 
hatte. Doch er lächelte den anderen gegenüber mit der Ver⸗ 
ſtellungskunſt des Irren. — 

Am Schalter der Genergllotteriedirektion zahlte man 
ihm den Gewinn in Tauſendpeſetenſcheinen aus. Er konnte 
das Geld wohl allein tragen. Er ſah Pepitas Augen gierig 
an den Scheinen hängen und lachte in ſich hinein. 

Daun ſtanden beide auf der Straße. Pepita wollte 
einen Mackler aufſuchen, ſich Pläne vorlegen laſſen für „ihr“ 
Haus. Sie warteten auf eine leere Kraftdrojchke Ein 
Straßenbahnwagen ratterte heran. Da ſprang Jorge Rupez 
auf das Trittbrett des fahrenden Wagens. Das Getöſe des 
Verkehrs verſchlang Pepitas Wutſchrei f 

Jenſeits des Manzanares ſtieg Jorge Rupez aus. Er 
ſah den Wald von Pardo vor ſich liegen. Er lief bis zur 


Mauer des Jagdoͤparkes und wartete, bis ein Fußgänger, 


der ihn ſtörte, hinter einer Baumgruppe verſchwand. Dann 
zog er das Bündel Banknoten aus der Bruſttaſche. Er 


zerknüllte einen Schein nach dem andern und baute aus den 


Papierballen eine Pyramide. Sie wuchs, und bei jeder 


neuen Kugel, die Jorge Rupez auftürmte, verzogen ſich ſeine 


Lippen mehr zur höhniſchen Fratze: „Nichts ſollt ihr haben 
von dem Gelde! Nicht einen Fetzen!“ Das Streichholz 


brannte. Jorge Rupez lachte, denn er mußte an die Frau 


denken, an die Kinder, an ihre entſetzten Augen, wenn fie 
von ſeiner Rache erfahren würden. Er lachte, daß er das 


Streichholz vergaß. Erſt als ihm die Flamme die Finger 


verjengte, warf er das Holz zwiſchen die Papierkügelchen. 
Er ſah die Flamme an den Scheinen hochlecken und rieb ſich 


S 


bie Hände in wahnſinniger Freuoc. Die wenigen Augen⸗ 
blicke, in denen das Feuer das Vermögen vernichtete, waren 
für ihn die Entſchädigung für die Jahre ſeines Daſeins als 
„Narr“. 
Jetzt wollte er zurückgehen nach Henares und denen 
dort ins Geſicht lachen: „Das Geld iſt verbrannt! Nichts 
habt ihr davon bekommen, nichts!“ Doch plötzlich fehlte 
dem Irren der Mut dazu. Der Funken Selbſtachtung, der 
ihn zur Wahnſinnstat getrieben hatte, war mit dem Feuer 
verloſchen. Ziellos lief er in das Land hinaus. — 
In Henares glauben ſie noch immer, Jorge Rupes ſei 
mit dem Gelde nach Amerika geflohen. Seine Familte weiß 
nichts von dem blöden Bettler, der von einem Dorfe zum 
anderen irrt, ruhelos, gehetzt von einer Angſt, deren Grund 
ſein umnachteter Geiſt nicht mehr kennt. 0 


Der automatiſche Pilot. 
Zum erſten Male in einer Maſchine, die nicht von 
Menſchenhand geſteuert war. 
Von Hauns Derſtroff. 


Wieder iſt vor kurzem eine der ausgezelchnetſten Flug⸗ 
zeugbeſatzungen, über welche die Deutſche Luft⸗Hanſa ver⸗ 
fügte, mit der „Tenueriſſa“ in Nacht und Nebel unters 
gegangen; ſie hatte Sicht und Orientierung verloren und 
war dem Erdboden zu nahe gekommen. Daher verdoppeln 
ſich die Anſtrengungen der Wiſſenſchaft und der Technik, 
die Verſuche der Praktiker, um den Piloten von der Erd⸗ 
ſicht unabhängig zu machen. Daher wird immer mehr das 
Blindfliegen, das Nur⸗nach⸗den⸗Inſtrumenten⸗Steuern, ges 
übt. Noch höher hinaus zielen Verſuche, die Kapitän Boy⸗ 
kow von der Aerogeodetle⸗Maatſchappif anſtellt: Verſuche zur 
Entwicklung eines vollkommen automatiſchen Piloten. 
Bereits vor längerer Zeit bin iih, einer Einladung Boy⸗ 
kows folgend, auf einer Junkersmaſchine, „Bremen“ ⸗Typ, 


mitgeflogen, dle von e aneſchen Wie geſteuert. 
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Es hat einen 5 Reiz, mit elne Maſchine zu 


fliegen deren Pilot untätig an den Steuern ſitzt; es iſt ein 
Gemiſch von Staunen und leiſer Bektemmung, wert man 
mit einer Stundengeſchwindigkeit von 170 Kilometern durch 
die Luft geriſſen wird und die Steuer, von denen jede 
Sicherheit abhängig iſt, von ſelbſt arbeiten. Bald aber ſieht 


man, wie ihre Ausſchläge ſicherer nd, als wenn Menſchen⸗ 


hände ſie bedienten, und es bleibt nur noch das Gefühl der 
Bewunderung für deu automatiſchen Piloten, den Boykow 
erfunden hat. 

Es iſt ein kleiner Apparat, 50 


gelegt und gibt ihm den Befehl, für den Piloten zu fühlen, 
zu denken und zu handeln. Boykow hat ſich zur Stabiliſie⸗ 
rang der Steuerlage einer bekgunten Eigenſchaft des rotie⸗ 
renden Kreiſels bedient, nämlich die Lage ſeiner Achſe im 
Raum nach Möglichkeit beizubehalten. Zwei Kreiſel, die in 
entgegengeſetzten Richtungen laufen, ſind in einem Rahmen 
zwanasweiſe miteinander verbunden. Nur wenn ein ſolches 


Kreiſelſyſtem um eine gauz beſtimmte Achſe gedreht wird, 


ſuricht es an, d. h. alle Drehungen bleiben ohne jede Wir⸗ 
kung, nur eine in einer einzigen Richtung zwingt die Krei⸗ 
ſelächſen, deren Lage zwangsmäßig verändert wird, auszu⸗ 
ſchlagen. Vieſe Reaktion von außerordentlicher Feinheit 
tritt ſchon ein, wenn der Rahmen auch nur kaum merklich 
um feine empfindliche Achſe gedreht wird. 

Bauc man einen ſolchen Trägheitsraßmen parallel der 
Längsachſe des Flugzeuges ein, ſo iſt es klar, daß bei jeder 
Lageänderung um dieſe Achſe, alſo einer Anderung der 
Querlage, z. B. Heben des rechten Tragdecks und Senken 
des linken, wie es bei einer Bö eintreten kann, die Kreiſel⸗ 
achſen ausſchlagen. Ein zweiter Rahmen parallel zur Ver⸗ 
tikalachſe wird in gleicher Weiſe Lageänderungen des Flug⸗ 
zeuges überwachen, wie ſie durch das Seitenſtener herbei— 
geführt werden, ein dritter, parallel zur Querachſe des 
Flugzeuges eingebaut, ſolche, wie ſie das Höhenſteuer herbei⸗ 


führt Man gat alſo in dieſer Kombination von Trägheits⸗ 


rahmen ein außerordentlich feinnerviges mechaniſches Gehirn 
zur Feſtſtellung aller möglichen Lageänderungen gefunden. 


Die Reaktlonen dieſes Gehirns, die in einem Ausſchlagen 


Zentimeter im Geviert, 
im Rumpfe dee Mafchine eingebaut. Ein Schalter wird um⸗ 


der jeweils beunruhigten Kreiſelachſen beſtehen, benutzt man 
nun, um elef*rifche Kontakte zu ſchließen und fo die enk⸗ 
ſprechenden Gegenmaßnahmen zu bewirken. Die Arme, mlt 
denen das Kreiſelgehirn den Steuern ſeinen Willen auf⸗ 
zwingt, beſtehen aus dauernd laufenden kleinen Elektro⸗ 
motoren. Schlägt ein Kreiſelpaar aus und ſchließt ſo den 
Kontakt, ſo wird bei dem entſprechenden Steuermotor je 
nach dem Sinne des Ausſchlages eine Kupplung vor- oder 
rückläufig eingerückt mit dem Erfolg, daß ſofort ein ent⸗ 
ſprechender Steuerausſchlag erfolgt, ſo lange, bis die Lage 
des Flugzeuges wieder korrigiert iſt. Dadurch kommen die 
Kreiſelachſen, die vorher beunruhigt waren, wieder in ihre 


Normallage, entſprechend eilt das Steuer zurück, und die 


Kupvelang des Steuermotors wird wieder ausgerückt. 
Bet der Stabiliſterung des Seitenſteuers kann man ſich 


natürlich auch eines Kompaſſes ſtatt der Kreiſel als Kontakt⸗ 
geber bedienen. Bei der Automatiſterung des Höhenſteuers 


muß man aber dem Trägheitsrahmen in jedem Falle noch 
ein anderes Inſtrument als Wächter einſchalten, nämlich 
den Geſchwindigkeitsmeſſer. Dieſe Notwendtafeit wird ſo⸗ 
Bo bei folgender Überlegung klar: Wenn z. B. bei richtiger 
Lage im Raume der Motor plötzlich ausſetzt, ſo wird dadurch 
das Kreiſelſyſtem ia noch keineswegs zum Anſprechen ge⸗ 


bracht, alſo auch keinen Ausſchlag des Höhenſteuers herbei⸗ 


führen; ſofortiges Tiefenſteuergeben aber iſt Hie einzige 
Möglichkeit, um bei ausſetzendem Motor oder ſchon bei ſtark 
verminderter Tourenzahl die Maſchine flugfähig zu erhal⸗ 
ten. Die automatiſche überwachung dieſer Gefahrenquelle 
erfolgt durch den Geſchwindſokeitsmeſſer, einen Apparat, der 
den Staudruck, d. h. den Druck des Fahrwindes auf das 
Flugzeug mißt; er wird ebenfalls als Impulsgeber für das 
Höhenſtener benntzt und geſtattet, die jeweils günſttaſte 
Fluggeſchwindigkeit einzuſtellen und automatiſch beizu⸗ 
behalten. 

Neben der gußerordentlich niuchiſchen und phyſiſchen Ent: 
laſtung des Piloten liegt der Wert der automattſchen Steu⸗ 


erung vor allem in der ſeinnerytaen Präziſion der Steuer⸗ 


ausſchläae, einer bis ins äußerſte getriebenen Steuer⸗ 


ökonomi« und ſufolgedeſſen größten Betrtebsitofferfparnis, 
die z. B. bei der Stabiliſterung des Höhenſteuers eines 


Großluftſchiſſes- auf transatlantiſchen Fahrten mehrere Ton⸗ 
nen beträgt »der Boykowſche Höhenftabtlifätor iſt daher auch 
auf dem Grgfen Zeyvelin“ eingebaut worden. Der große 
Vorzug des automatiſchen Piloten, der für die Führung von 
Flugzeugen van überragender Bedeutung iſt, liegt aber 
darin, daß mit ihm das Fliegen in Wolken. Nebel und bet 
Nacht möglich iſt, oßne unerwünſchte Kursänderungen und 
ohne die Gefahr des Abtrudelns infolge einer Sinnes- 
täuſchung über die Lage im Raum. 
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085 Moderne Nobinſons. Aus Kapſtadt kommt die Mel⸗ 
dung von den abenteuerlichen Erlebniſſen der ſchiffbrüchigen 
Paſſagiere des Dampfers „Limpapo“. Der Dampfer, der 


zum erſten Male von Grangemouth nach Lorenzo Marques 
unterwegs war, ſtrandete in der Neufahrsnacht bei Sylvia 


Hill, einer troſtlos öden Stelle, an der afrikaniſchen Wüſten⸗ 
küſte gelegen. 14 Mann retteten ſich an Land Nur der 
Kapklän, wie es ſo oft der Fall iſt, wollte das Schiff nicht 
verlaſſen und ging mit ihm unter. 12 Gerettete waren To 
ermattet, daß ſie den Marſch durch die Wüſte, der un⸗ 
entbehrlich war, um die nächſte Siedlung zu erreichen, nicht 
antreten konnten. Zwei Matroſen unternahmen, mit einem 
Kompaß ausgerüſtet, den Verſuch, das Städtchen Lüderitz, 
das 50 Meilen von der Strandungsſtelle entfernt lag, zu 
erreichen Drei Tage ſchleppten ſie ſich durch die Sand⸗ 
wüſte und waren, als ſie das Ziel ihrer Wanderung erreicht 
hatten, ſo erſchöpft, daß ſie die Sprache verloren und nicht 
einmal erklären konnten, wo ſich ihre Leidensgenoſſen be⸗ 
fanden. Eine Expedition wurde von Lüderitz ausgeſandt, 
um die Schiffbrüchigen zu finden und zu retten, was nach 
langen Irrfahrten auch gelang. 
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